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Einleitung: 
Warum ein Vortrag zum Thema „schüleraktivierende Methoden? Eine Antwort ist schnell gefunden. 
Man kann davon ausgehen, dass sich dadurch die Unterrichtsqualität und auch die Lernergebnisse 
erhöhen. Ich gehe also in diesem Vortrag von zwei empirisch gut bestätigten Annahmen und von 
einer festen bildungstheoretischen Überzeugung aus: 

(1) höhere Motivation: Wenn die Schüler und Schülerinnen aktiv in ihren eigenen Lernprozess 
verwickelt werden, sind sie auch besser motiviert. Das besagt u.a. die sogenannte 
„Selbstdeterminationstheorie der Motivation“ von Deci & Ryan.  

(2) höhere Lerneffektivität: Wenn die Schülerinnen und Schüler aktiv in ihren eigenen 
Lernprozess verwickelt werden, sind die fachlichen, aber auch die persönlichkeitsbezogenen 
Lernerfolge höher, als wenn sie nur fremdbestimmt etwas eingetrichtert bekommen. 

(3) höhere Selbstständigkeit: Es gehört seit jeher zu den prominentesten Zielen der Schule, die 
Schüler zur Selbstständigkeit zu erziehen. Das ist - rein logisch betrachtet – auch 
unverzichtbar, weil die heranwachsende Generation ja irgendwann die Verantwortung für ihre 
Gemeinschaft übernehmen soll. Da wäre es reichlich unlogisch zu sagen: In der Schule wird 
grundsätzlich nur fremdgesteuert (durch die Lehrperson) gearbeitet. Selbstständigkeit kann 
man aber nicht befehlen – aber man kann lernförderliche Situationen schaffen, die zum 
selbstständigen Denken und Handeln ermuntern. 

Selbstständigkeit kann man aber nicht befehlen – aber man kann lernförderliche Situationen 
schaffen, die zum selbstständigen Denken und Handeln ermuntern. 

1. Theorierahmen „Unterrichtsmethoden“ 
1.1 Zwei Beispiele vorweg: NEUNERFELD und THINK-PAIR-SHARE 

Ein erstes Beispiel: das NEUNERFELD. Diese Methode habe ich mir bei einer Oldenburger 
Grundschullehrerin (Christel Wopp) abgeschaut.  

Die Methode kann m.E. auch noch in der 
Sekundarstufe eingesetzt werden. Das 
Neunerfeld ist ein Zufallsgenerator, mit dem in 
vielen Fächern und aus vielen Anlässen kleine 
und große Lernaufgaben formuliert werden 
können. Aber vielleicht können informatik-
geschulte Schüler einen eigenen 
Zufallsgenerator auf dem PC basteln. 

Das Feld wird auf einem großen Bogen 
Packpapier hergestellt und auf dem Fußboden 
oder einem großen Tisch ausgelegt. Es kann 
dann mit jeweils unterschiedlichen fachlichen 
Inhalten gefüllt und für ganz verschiedene 
Aufgaben genutzt werden: 

- Mathe: In der Zeichnung geht es um 
Matheunterricht in der Grundschule. Die Lehrerin hat 9 Karteikarten mit 9 Ziffern auf die neun 
Felder gelegt und dann einer Schülerin zwei Würfel gegeben. Die Schülerin wirft die zwei 
Würfel auf das Feld. Und nun müssen die Schüler die zwei Ziffern in den zwei Feldern, auf 
denen die Würfel gelandet sind, addieren oder subtrahieren oder multiplizieren oder ... 

- Musik: In der nächsten Stunde ist Musikunterricht. Die Lehrerin hat auf jedes der Felder je 
eine Karte mit einer Note „a, h c, d, e, f usw.“ gelegt lässt wiederum würfeln. Diesmal 5 
einzelne Würfel hintereinander. So sind 5 Notenhöhen ermittelt. Und aus diesen 5 Noten 
müssen die Schüler nun ein kleines Musikstück machen. 
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- Deutsch: Die Lehrerin hat 9 Postkarten mit Tierfotos (alternativ: 9 Postkarten mit 
Märchensymbolen) auf den 9 Feldern ausgelegt. Die Schüler müssen wieder zweifach 
würfeln. Die gewürfelten Tiere müssen dann in einer selbst ausgedachten Geschichte 
vorkommen. 

Man kann die Spannung der Schüler noch erhöhen, indem die Karten auf der Rückseite liegend 
ausgelegt werden und erst dann aufgedeckt werden, wenn ein Würfel darauf gelandet ist. 

Ein zweites Beispiel:  

Think-Pair-Share ist ein vielfältig einsetzbares Handlungsmuster, das von Wolfgang Mattes 
(2011) zu einer Grundform des Kooperativen Unterrichts ausgerufen wurde.1 Mehrere der 
WORKSHOP-Arbeitsaufträge für SAN SALVADOR sind nach dem Think-Pair-Share-Schema 
aufgebaut! Anders als dies der Name nahe legt, besteht die Methode aus vier Schritten: 

Ablaufschema 

Schritt 1: Plenum: Die Lehrperson benennt ein Problem oder formuliert eine Aufgabe. Sie 
erinnert daran, was an Vorkenntnissen schon früher erarbeitet worden ist.  

Schritt 2: Einzelarbeit: Jede Schülerin macht sich Notizen zu allem, was ihr zu der Aufgabe 
einfällt. (Sie können den Arbeitsauftrag auch erweitern: Jeder schaut im 
Fachbuch oder bei Wikipedia nach.) 

Schritt 3: Tandem- oder Kleingruppenarbeit: Die Teilnehmer tauschen sich über das aus, 
was sie sich notiert haben und formulieren einen Lösungsvorschlag; wenn sie 
den noch nicht haben, machen sie eine knappe Zusammenfassung. 

Schritt 4: Plenum: Die Tandems/die Kleingruppen tragen ihre Arbeitsergebnisse im Plenum 
vor. 

Methodenreflexion: Die Methode hat deutliche Vorteile: Sie ist sehr einfach. Die Schrittfolge „sitzt“ 
bei allen nach ein- oder zweimaligem Gebrauch. Alle müssen arbeiten – das bloße Zuhören bei 
den Denkbewegungen der anderen wird eingeschränkt. Lernende mit heterogenen Vorkenntnissen 
können zumeist gut zusammen arbeiten. Die Methode taugt nicht zur thematischen Einführung in 
ein neues, noch fremdes Sachgebiet. Sie funktioniert ja nur dann, wenn zielführende 
Vorkenntnisse vorhanden sind. Die Methode darf nicht auf das Kooperative Unterrichtskonzept 
beschränkt werden. Sie passt ebenso gut in die Direkte Instruktion. 

Was lehren die zwei Methoden-Beispiele? Unterrichtsmethoden haben zwei Hauptfunktionen:  

(1) Sie helfen, die Schülerinnen und Schüler zu aktivieren.  

(2) Sie geben den mehr oder weniger stark individualisierten, manchmal auch leicht chaotischen 
Lernprozessen der Schülerinnen und Schüler eine feste Struktur. 

1.2 Arbeitsdefinition 

Im Schulalltag wird das Wort Unterrichtsmethode oft einseitig mit dem methodischen Handeln des 
Lehrers/der Lehrerin verknüpft. Methode ist dann die "geschickte Art und Weise der 
Stoffvermittlung". Das ist aber viel zu eng gedacht. Methodisches Handeln ist kein Lehrenden-
Privileg. Es gibt keine einzige Methode auf der Welt, die nicht auch die Schüler beherrschen 
könnten! Deshalb mache ich auch keine Unterscheidung zwischen Lehr- und Lernmethoden. Ich 
definiere: 

                                                
1  vor der Einführung des englischen Namens auch als Schneeball-Methode bekannt 
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Arbeitsdefinition: Unterrichtsmethoden sind die Formen und Verfahren, mit denen 
Lehrende und Lernende  

- die sie umgebende natürliche und gesellschaftliche Wirklichkeit 

- unter den institutionellen Rahmenbedingungen von Schule 

- vermitteln und sich aneignen. 

 

In der Arbeitsdefinition steckt eine Reihe von Annahmen und Voraussetzungen: 

(1) Die wichtigste Leistung der Unterrichtsmethoden besteht darin, dem gemeinsamen Lehr-
Lernprozess der Klasse eine feste Struktur zu geben (s.o.).  

(2) Die Kenntnis der Methoden macht den Lehr-Lernprozess für die Lehrenden und genauso für 
die Lernenden ein Stück weit berechenbar.  

(3) Methoden sind Mittel zum Zweck. Sie haben eine dienende – man könnte auch sagen: 
technische - Funktion für die Erschließung der Inhalte. Sie sind aber immer auch mehr als 
Technik. Denn sie vermitteln zugleich Arbeitshaltungen und Kompetenzen.  

(4) Der Nebeneffekt ist langfristig gesehen die Hauptsache: Die Schülerinnen entwickeln 
Methodenkompetenz. 

(5) Methoden sind in sich selbst zielgerichtet. Deshalb entsteht beim Einsatz einer Methode eine 
Handlungslogik, die sich nicht aushebeln lässt. 

Forschungsstand: Viele Fragen zu Einzelmethoden sind noch wenig erforscht. Aber an einigen 
Stellen sieht’s recht gut aus (vgl. Hattie 2013; Lipowsky): 

- Wir wissen, dass das „Lernen durch Lehren“, z.B. mit der Methode Gruppenpuzzle gut 
funktioniert. 

- Wir wissen, dass sich die regelmäßige Arbeit mit Mindmaps und Conceptmaps positiv auf das 
Behalten von Sachinformationen auswirkt.  

- Wir wissen, dass Leseförderung (durch regelmäßig eingeschobene Phasen) erstaunlich hohen 
Einfluss auf den Lernerfolg hat 

- Und wir wissen, dass regelmäßig veranstalteter Schülerfeedback den Lernerfolg erhöht. 

Methodenvielfalt: Vielfalt ist wichtig, aber sie hat keinen Wert an sich. Ein Methoden-Feuerwerk, 
von dem sich die Schüler eher erschlagen als bereichert fühlen, bringt nicht viel. Das ist auch 
empirisch gut belegt. Dort, wo ein breites 
Methodenangebot vorliegt, lernen die 
Schüler mehr. Dort, wo vorn vor der Klasse 
der „große Zampano“ steht, der jede 
Woche mit einer neuen Methode kommt, 
lernen die Schüler weniger. Es gibt also 
keine lineare Lernerfolgssteigerung durch 
ein Mehr an Methodenvielfalt. Schneller 
als gedacht kippt die Kurve wieder um 
(Helmke 2009, S. 266): 

Deshalb sage ich: Methodentiefe ist 
wichtiger als Methodenvielfalt. Damit 
meine ich, dass die Schüler einen festen Grundstock an Unterrichtsmethoden erwerben, den sie 
sicher beherrschen und immer wieder einsetzen. Allerdings wissen wir aus der empirischen 
Unterrichtsforschung (Hage, Bischoff u.a. 1985; Helmke 2009, S. 265), dass weltweit nicht der 
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geringste Anlass besteht, vor einem ZUVIEL an schüleraktivierenden Methoden und offenem 
Unterricht zu warnen. 

Körpersprache2: Vor 20 Jahren habe ich einen Aufsatz mit dem Titel geschrieben „Das wichtigste 
Curriculum des Lehrers ist sein eigener Körper.“ Das gilt insbesondere für die Unterrichtsmethodik. 
Fast alles, was wir „anleiern“, wird körpersprachlich, also nonverbal unterfüttert. Elemente der 
Körpersprache sind: 

(1) die Mimik, 

(2) die Augen und der Blickkontakt, 

(3) die Gestik, 

(4) die Körperhaltung, 

(5) die Proxemik (das ist die Art und Weise, wie wir uns im Klassenzimmer/ im Seminarraum 
bewegen, wo Sie sich als Lehrperson am liebsten aufhalten, welchen Abstand Sie halten und 
wie viel körperliche Nähe zu den Teilnehmerinnen Sie zulassen), 

(6) die Paralinguistik (das, was unser Sprechen begleitet: Lachen, Räuspern, Husten, Pausen 
machen, Sprechtempo drosseln oder beschleunigen). 

Es ist kaum möglich, bei Erwachsenen eine in vielen Jahrzehnten eingeschliffene Körpersprache 
grundlegend zu verändern. Aber es ist für Lehrpersonen sinnvoll, sich bewusst zu machen, welche 
Wirkungen die eigene Körpersprache auf die Lernenden hat. Da diese Wirkungen über 
Selbstbeobachtung nur schwer herauszubekommen sind, sollten Sie hin und wieder eine Kollegin 
bitten, ganz gezielt Ihre Körpersprache zu beobachten. 

1.3 Didaktische Begründung der Schüleraktivierung: Dialektik von Führung und 
Selbsttätigkeit 

Der Potsdamer Erziehungswissenschaftler Lothar Klingberg (1926-1999) war ein Didaktiker mit 
großer intellektueller Kraft und europäischer Gelehrsamkeit, der weit über die DDR hinaus Einfluss 
auf die didaktische Theoriebildung genommen hat. Klingbergs entscheidende Leistung besteht 
darin, eine durch Karl Marx einerseits, Johann Friedrich Herbart andererseits inspirierte 
dialektische Prozesstheorie des Unterrichts entwickelt zu haben, die bis heute geeignet ist, das 
vielschichtige Mit- und Gegeneinander von Lehrenden und Lernenden systematisch zu erfassen.  

- Das Lehren, so Klingberg, ist seiner Struktur nach konservativ (im 
ursprünglichen Wortsinn); es dient der Bewahrung und 
Weiterentwicklung des kulturellen, politischen und ökonomischen 
Besitzstandes der Gesellschaft. Dies legt Führung und Kontrolle der 
Lernenden durch den Lehrenden nahe. 

- Das Lernen ist seiner Struktur nach revolutionär. Es folgt seinen 
eigenen, oft spontanen Spielregeln; und es erlaubt den 
Schülerinnen und Schülern, sich von der Vormundschaft der Lehrer 
und Lehrerinnen zu befreien. Dies legt nahe, den Schülern viel Spielraum für 
Eigentätigkeit zuzugestehen. 

Die wichtigste, allem anderen vorgeordnete pädagogische Gesetzmäßigkeit ist dabei die Dialektik 
von Führung und Selbsttätigkeit:  

These: Der dialektische Widerspruch von Führung und Selbsttätigkeit treibt den 
Unterrichtsprozess voran. 

                                                
2  Das beste Buch zum Thema „Körpersprache“ im Unterricht stammt von Heinz Rosenbusch und Otto 

Schober (2004). 
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Deshalb kann man den Unterricht nicht mit "starren Algorithmen" steuern. Unterrichten ist und 
bleibt eine Kunst – ein "schöpferischer Prozess", dessen Gestaltung nicht aus Lehrplanvorgaben 
abgeleitet werden kann (Klingberg 1989, S. 106).  

Didaktische Kompetenz der Schüler: Der Forderung, die Schüler ernst zu nehmen, ist mit 
moralischen Appellen wenig gedient. Sie muss didaktisch umgesetzt werden, indem den Schülern 
immer wieder zugemutet wird, Verantwortung für den eigenen Lernprozess zu übernehmen und 
indem der Lehrer den Schülern hilft, selbst didaktische Kompetenzen zu entwickeln. In einem 
Vortrag an der Universität Oldenburg hat Klingberg einmal gesagt:  

„Schüler haben Verantwortung für das Erfolgserlebnis ihrer Lehrer.“  

1.4 Psychologische Grundlegung: Bedingungen der Selbstregulation des Lernens 

In der Lernpsychologie wird der Ausdruck „schüleraktivierende Methoden“ kaum verwandt. 
Stattdessen wird von der Förderung der Selbstregulation oder Selbststeuerung gesprochen. 

Die Fähigkeit und Bereitschaft zur Selbstregulation des Lernens ist – rein logisch betrachtet - eine 
zwingende Voraussetzung, um schüleraktivierende Unterrichtsmethoden einzusetzen. Die 
Bereitschaft dazu ist ja auch zumeist da – aber an den Fähigkeiten hapert es oft. Deshalb sage 
ich: Selbstregulation ist kein Selbstläufer. Wer viele Freiräume lässt, muss das „Lerngerüst“ drum 
herum umso präziser und verbindlicher gestalten. Das nennen die Lernpsychologen „scaffolding“. 

Arbeitsdefinition: Selbstregulation des Lernens bezeichnet die Fähigkeit und Bereitschaft, 
die eigene Lernarbeit in wesentlichen Teilen selbstbestimmt vorzubereiten, geeignete 
Lernstrategien zu aktivieren sowie die Lernarbeit zu kontrollieren und zu bewerten.  

Was sind die Gelingensbedingungen für Selbstregulation? 

(1) Selbststeuerung setzt voraus, dass sich der Lernende eigene Ziele setzt, die er dann auch 
mit einer gewissen Anstrengungsbereitschaft verfolgt. Eine wichtige Einschränkung: Nicht 
jeder, der selbstreguliert arbeiten könnte, tut dies auch. Die Fähigkeit zur Selbststeuerung 
muss also durch den Willen dazu (die Forscher sagen: durch die Volition) ergänzt werden. 

(2) Die Selbststeuerungskräfte werden gestärkt, wenn sie von den Lehrenden durch Lob und 
Ermutigung aktiv unterstützt werden. Das ist ja auch logisch und doch nicht 
selbstverständlich, wie ein Blick in viele Kindergartengruppen und Schulklassen zeigt. Allzu 
oft wird den Lernenden deutlich weniger zugetraut, als sie zu leisten vermögen. 

(3) Die Selbststeuerungskräfte der Lernenden werden gestärkt, wenn es regelmäßiges 
Feedback zum Lernfortschritt gibt.3  

(4) Die Selbststeuerungskräfte werden gestärkt, wenn sich die Lernenden bewusst machen, mit 
welchen Lernstrategien sie arbeiten.4 

(5) Selbststeuerung wird unterstützt, wenn die Lernenden in regelmäßigen Abständen über ihren 
Lernfortschritt nachdenken. Das wird mit einem Fachbegriff auch als „Metakognition“ 
bezeichnet5  

Mein Fazit: Nicht nur das selbstbestimmte, auch das angeleitete Lernen setzt die Fähigkeit zur 
Selbststeuerung voraus, weil niemand die Schüler lernen „machen“ kann. 

                                                
3  Hattie (2009, S. 188-180) 
4  Eine Kurzdarstellung der Lernstrategien bei Meyer (2004, S. 108 ff.), eine Langdarstellung für das 

Grundschulalter bei Hellmich & Wernke (2009).  
5  Mietzel (2007, S. 261-267); Hattie (2009, S. 29 f.; 188-190) 
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Ich fasse zusammen: Für die Ausweitung schüleraktivierender Methoden im alltäglichen 
Unterrichtsbetrieb gelten mindestens vier Gelingensbedingungen: 

(1) Die schüleraktivierenden Unterrichtsmethoden sollten mäßig, aber regelmäßig 
eingesetzt werden. 

(2) Wichtiger als Methodenvielfalt ist, dass die Schüler Methodenkompetenz entwickeln. – 
Ein Methoden-Feuerwerk bringt nicht viel, ja es schadet. (Mehr dazu im SKRIPT 5 SAN 
SALVADOR) 

(3) Erforderlich ist eine sorgfältig geplante und liebevoll gestaltetes System von Lernhilfen 
(regelmäßige Rückmeldungen des Lehrers zum Lernfortschritt; Feedback der Schüler 
an den Lehrer, Rituale und Routinen, Helfersystem). 

(4) Die regelmäßige Methodenreflexion (= Metaunterricht) nach dem Einsatz alternativer 
Unterrichtsmethoden erhöht den Lernerfolg (siehe SKRIPT 4 SAN SALVADOR) 

2. Binnendifferenzierung 
2.1 Ausgangsthese 

In der didaktischen Literatur hat der Begriff der inneren bzw. der Binnen-Differenzierung einen 
hehren Klang, ja einen Heiligenschein. Aber ich benutze den Begriff in diesem Vortrag ganz 
nüchtern. Im Plenumsunterricht findet fortwährend Binnendifferenzierung statt, auch wenn viele 
Kollegen dies gar nicht als Differenzierung wahrnehmen: 

- Wir differenzieren im Blick auf das vermutete oder auch diagnostizierte Leistungsvermögen 
der Schülerinnen und Schüler.  

- Wir differenzieren im Blick auf die zugestandene Zeit. 

- Wir differenzieren nach Geschlecht – selbst jenen Kolleginnen, die sich ausdrücklich 
vornehmen, die traditionelle Bevorzugung der Jungen aufzulösen, gelingt dies nur selten. 

- Wir formulieren offene Arbeitsaufträge, bei denen die Schülerinnen und Schüler selbst das 
Anspruchsniveau wählen können. 

Differenziert wird also fortwährend im Blick auf die zugestandene Zeit, auf das Niveau der 
Aufgabenstellungen und der gegebenen Hilfen u.a.m. Und sie kann kunstvoll oder schlampig 
durchgeführt werden.  

These: Es gibt keinen nicht-differenzierenden Unterricht. 

Deshalb ist sie nicht zwangsläufig etwas Gutes, so wie nicht-differenzierter Unterricht nicht 
zwangsläufig etwas Schlechtes ist. Und deshalb hat Binnendifferenzierung keinen Wert an sich. 
Sie ist pädagogisch gerechtfertigt, wenn sie dem einzelnen zu höheren Lernerfolgen verhilft und 
wenn sie dazu beitragt, den nachfolgenden gemeinsamen Unterricht inhaltlich reicher zu machen. 

2.2 Basiswissen zu Differenzierungszielen und -formen 

Es gibt viele verschiedene Formen der Binnendifferenzierung, die zumeist schon Jahrhunderte alt 
sind. Schon in den Lateinschulen des Mittelalters gab es fest institutionalisierte 
Differenzierungsformen, die – vor Erfindung der Jahrgangsklassen im Barock – erstaunliche 
Ähnlichkeit zur heutigen Wochenplan- und Freiarbeit im geöffneten Unterricht hatten. 

In der Grafik habe ich die verschiedenen Formen und die ihnen zugrunde liegenden 
Differenzierungskriterien aufgelistet. Dabei soll deutlich werden. dass in jeder konkreten 
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Differenzierungsmaßnahme immer mehrere Kriterien stecken – mindestens ein personales und ein 
didaktisches Kriterium. 

 

Ich erläutere: 

- Zieldifferentes Differenzieren: Mit diesem Begriff wird insbesondere in Integrationsklassen 
gearbeitet. Im inklusiven Unterricht ist zieldifferenziertes Arbeiten unvermeidbar. Mehr dazu im 
SKRIPT 5 SAN SALVADOR. 

- Methodisches Differenzieren: Alle Schülerinnen und Schüler sollen dieselben Ziele erreichen, 
aber sie können bei der Wahl der Methoden eigene Stärken und Neigungen berücksichtigen: 
z.B. eher visuell oder sprachlich-diskursiv arbeiten. Allerdings ist klar, dass dann am Ende der 
Unterrichtseinheit - aufgrund der Wechselwirkungen zwischen Zielen, Inhalten und Methoden - 
nie exakt das gleiche Arbeitsergebnis von allen Schülerinnen und Schülern erreicht worden ist. 
Je nach Thema/Unterrichtsinhalt ist das prima oder aber – bei der Vermittlung von 
Basiskompetenzen – ein Problem. 

- Themengleiche Gruppen-, Tandem- und Einzelarbeit sollte angesetzt werden, wenn es um 
zentrale Fragen geht, die alle Teilnehmer unbedingt in gleicher oder zumindest ähnlicher Form 
erarbeitet haben müssen, um danach weitermachen zu können. Themengleichheit schließt 
nicht aus, methodendifferenziert zu arbeiten: Gruppe A stellt eine Mindmap zu einem 
Gesetzestext her, Gruppe B eine Wandzeitung zum selben Text, Gruppe C einen Dialog. 

- Themendifferenzierte Gruppen-, Tandem- und Einzelarbeit ist anspruchsvoller. Dabei wird das 
Rahmenthema in mehrere Teilthemen aufgeteilt, die so geschickt zurechtgeschnitten sind, dass 
bei der späteren Zusammenführung der Teilarbeitsergebnisse wieder ein Ganzes entsteht. 

- Kriterienfreies Rum-Daddeln nach Sitzplatz, nach Geschlecht, nach einem Abzählreim. Ich 
kritisiere das nicht! Es ist zeitsparend und dadurch funktional. Es schafft „egalitäre“ 
Chancengleichheit“. Es produziert kaum Nachfragen der Schüler. 



 - 9 -  

 

Selbstregulierte Differenzierung: Wir wissen aus der Forschung, dass Schüler relativ sicher in 
der Selbsteinschätzung ihres Lernvermögens sind. Deshalb sollten die Lehrpersonen hin und 
wieder ganz auf selbst dekretierte Differenzierungskriterien verzichten und darauf bauen, dass die 
Schüler das Herstellen arbeitsfähiger Kleingruppen in die eigenen Hände nehmen. Natürlich muss 
die Lehrperson diesen Prozess moderieren, um zu verhindern, dass Außenseiter noch mehr 
isoliert werden oder dass Cliquen-Feindschaften verstärkt werden. 

Feste Stammgruppen: Insbesondere an Gesamtschulen wird auch viel mit festen Stammgruppen 
gearbeitet, die oft für 5 Jahre stabil bleiben: das sog. Team-Kleingruppen-Modell (vor 40 Jahren 
erprobt an der IGS Göttingen-Geismar). Diese Gruppen werden gezielt heterogen 
zusammengesetzt. Sie können jederzeit für die innere Differenzierung genutzt werden. 

2.3 Differenzierungs-Mythen  

Drei gängige Vor-Urteile zur Binnendifferenzierung sind durch harte quantitative 
Forschungsergebnisse widerlegt: 

Mythos 1: Wenn nur intelligent genug differenziert und dazu ausreichend Zeit gegeben wird, 
können alle Schüler die gleichen Lernziele erreichen. Mit dieser Hypothese startete vor 40 
Jahren die Gesamtschulbewegung. Aber die Annahme hat sich als falsch erwiesen. Es gilt immer 
noch das Matthäus-Prinzip: Wer hat, dem wird gegeben. Sprich: Wer leistungsstark in der Schule 
ankommt, der kann auch mit seinen Pfunden wuchern. Wer leistungsschwach ankommt, kann 
auch einiges lernen – vor allem dann, wenn entsprechende Lerngerüste bereitgehalten werden. 

Mythos 2: In heterogenen Klassen profitieren nur die Leistungsschwachen. Die 
Leistungsstarken werden nicht ausreichend gefördert. Auch diese Annahme ist – z.B. durch 
Untersuchungen von Olaf Köller - widerlegt. Auch die Starken können, wenn zieldifferenzierend 
gearbeitet wird, sehr viel lernen. Zwar gibt es keinen Automatismus des hohen Lernerfolgs, aber 
das gilt für jede andere Form der Unterrichtsgestaltung ebenso. Nichts wird monokausal bewirkt. 
Es müssen immer mehrere Bausteine guten Unterrichts zusammenwirken! 

Mythos 3: Es gibt visuelle und auditive Lerntypen. Wenn man bei der Aufgabenstellung darauf 
achtet, steigt der Lernerfolg der Schüler. Leider gibt es keinerlei empirische Belege für diese vor 40 
Jahren von dem Biologen Frederick Vester in die Welt gesetzte Behauptung. Ich empfehle also, 
darauf zu verzichten – auch wenn in vielen Fachdidaktiken und auch in Medien-Angeboten der 
Verlage immer wieder darauf zurückgegriffen wird.  

3. Überblick: Ein „Steinbruch“ mit schüleraktivierenden 
Unterrichtsmethoden 

In der folgenden Tabelle habe ich die vielen Einzelmethoden, die heute in der 
unterrichtsmethodischen Literatur zur Förderung der Schüleraktivität und des selbstregulierten 
Lernens angeboten werden, im Blick auf die jeweils genutzten Symbolisierungsformen, nämlich 
das „Sprechen“, „Schreiben“, „Visualisieren“, „Sortieren“ und „Inszenieren“ geordnet. Hinzu 
kommen die Komplexmethoden, die jeweils nahezu alle Inszenierungstechniken nutzen. 

Ausführliche Beschreibungen der Mehrzahl dieser Methoden finden Sie bei: 

- Johannes Greving & Liane Paradies (1996): Unterrichts-Einstiege. 

- Elfriede Brumsack (2014): Ergebnissicherung. 

- Wolfgang Mattes (2011): Methoden für den Unterricht. 

- Heinz Klippert (1994): Methoden-Training. 

- Gugel, Günther (2011): 2000 Methoden für Schule und Lehrerbildung. Weinheim, Basel: Beltz. 
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In den nächsten 3 Abschnitten werden die Methoden nach dem sogenannten Methodischen 
Grundrhythmus des Unterrichts EINSTIEG, ERARBEITUNG und ERGEBNISSICHERUNG 
geordnet (Meyer 2007, Lektion 3). Allerdings haben einige Methoden die Eigenschaft, in allen 3 
Unterrichtsphasen sinnvoll genutzt werden zu können. 

4. Schüleraktivierende Einstiegsmethoden 
Ich erinnere an die Erläuterung des Methodenbegriffs: Die wichtigste Funktion der Methoden 
besteht darin, den Lehr-Lernprozessen eine feste Struktur zu geben. Deshalb konzentriere ich 
mich beim Beschreiben der Methoden auf ihre Ablaufschemata und Spielregeln und nicht auf die 
Frage, in welchen Fächern und zu welchen Inhalten die Methoden genutzt werden können. 

4.1 Sprechstein-Runde 

Die Arbeit mit einem Sprechstein ist ein Ritual. Der Sprechstein kann ein Stein, ein Walrosszahn 
(wie ihn Hilbert in Oldenburg auf dem Flohmarkt gefunden hat) oder eine Glaskugel sein. Eine 
Sprechsteinrunde wird dann angesetzt, wenn es wichtig ist, dass sich alle Schüler zu einer präzis 
ausformulierten Frage äußern. Das kann zu Beginn einer neuen 
Unterrichtseinheit sein. Das geht auch gut am Ende. Die Spielregeln 
lauten:  

(1) Der Stein wird reihum herumgereicht.  

(2) Nur diejenige, die den Stein in der Hand hält, darf sprechen.  
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(3) Keiner muss sprechen, man darf den Stein auch ohne Kommentar weiterreichen.  

(4) Rede in Ich-Form.  

(5) Es ist verboten, sich auf den die Vorrednerin zu beziehen. 

4.2 Meinungs- oder Positionslinie 

Durch eine Meinungslinie wird eine körperbezogene Visualisierung von „Standpunkten“ geleistet – 
und dies im wörtlichen Sinne: Die für die Meinungslinie ausgewählten Personen müssen sich auf 
einer gedachten oder mit Kreppband auf dem Fußboden hergestellten Linie positionieren.  

Nur solche Unterrichtsthemen kommen dafür in Betracht, bei denen es zwei klare Pole gibt: z.B. 
„Ich bin für offenen Unterricht – Ich bin gegen offenen Unterricht“. Wenn ein Thema klar in drei 
Positionen zu untergliedern ist, kann man auch ein „Meinungsdreieck“ aufbauen. 

Ablaufschema 

(1) Eine Linie von circa 6 m Länge wird mit einer Rolle Kreppband auf den Fußboden 
geklebt. 

(2) Sechs bis acht Mitspieler werden nach vorn gebeten. 

(3) Die Moderatorin teilt möglichst präzis die Fragestellung mit, zu der die Meinungslinie 
hergestellt werden soll.  

(4) Die Moderatorin legt - als Erinnerungsstütze - an beiden Enden der Meinungslinie 
vorbereitete Pappen oder Blätter (DIN A 4 oder größer) auf den Boden. Auf den Pappen 
sind die zwei Positionen mit einem oder zwei Wörtern gekennzeichnet („eher für“ und 
„eher dagegen“). 

 

(5) Auf ein Zeichen der Moderatorin stellen sich die Spieler an der Stelle auf der 
Meinungslinie auf, an der sie ihrer subjektiven Einstellung nach stehen. 

 Zusatzaufgabe: Die Spieler werden gebeten, eine Körperhaltung einzunehmen, die zu 
der von ihnen bezogenen Position passt. 

(6) Die Moderatorin befragt alle Spieler nacheinander: "Warum stehst Du an dieser Stelle?" 
Jeder antwortet mit ein oder zwei Sätzen.  

Methodenreflexion: Der Trick, aufgrund dessen dieses Handlungsmuster zumeist gut funktioniert: 
Wer vor aller Augen einen bestimmten Standort beziehen muss, entwickelt einen Erzähldrang. Er 
will den anderen mitteilen, warum er genau dort steht, wo er sich hingestellt hat. Da immer 
mehrere Personen vorn stehen, entsteht sofort ein Meinungsbild der ganzen Lerngruppe. 

4.3 Tandem- oder Tuschelgespräch 

Ich rate Ihnen, immer dann, wenn es längere Frontalunterrichtsphasen gibt, nach einiger Zeit eine 
kurze Tuschelrunde (3 oder 4 Minuten) einzubauen. Jeweils 2 Schüler unterhalten sich über das, 
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was sie gerade gehört haben oder im nächsten Schritt tun wollen und bereiten Fragen für die 
nachfolgende Plenumsdiskussion vor.  

Das hat den Vorteil, dass alle schon mal loswerden konnten, was sie für wichtig halten. Eigentlich 
ja eine ganz einfache Sache – und dennoch wird’s sehr selten praktiziert. 

4.4 Zettelreferat 

Beim Zettelreferat schreibt der Vortragende die Hauptbotschaft vorher auf einfarbigen oder auch 
farbig variierten DIN-A-5-Karteikarten (bei größeren Lerngruppen DIN-A-4) auf, die er dann 
während des Vortrags Blatt für Blatt vor den im Halbkreis um ihn herumsitzenden Zuhörern 
auslegt. Denkbare Themen: „Geschichte der Frühpädagogik“ oder „Vier Bausteine“ (Kapitel 2). 

Ablaufschema: 

- Die Teilnehmer setzen sich in einem Halbkreis vor die Lehrperson. 

- Sie hat 10, maximal 20 mit dickem Filzstift beschriebene Karten vorbereitet.  

- Die Karten werden vor den Augen der Studierenden Blatt für Blatt vorgetragen und im 
gleichen Moment geordnet auf dem Fußboden ausgelegt, gruppiert, mit Teilüberschriften 
versehen, eventuell durch Fotos oder Grafiken ergänzt. 

- Nach Abschluss des Referats kann die Lerngruppe mit den Zetteln weiterarbeiten. 
Hypothesen können auf einen Zettel geschrieben und dazu gelegt werden. Man kann 
einzelne Karten oder Kartenblöcke an die Studierenden zur vertiefenden Bearbeitung 
verteilen. Zum Schluss können die Karten an die Wand gepinnt und am nächsten Tag/in 
der nächsten Stunde für die Weiterarbeit genutzt werden. 

Methodenreflexion: Zettelreferate können ebenso gut von der Lehrperson wie von den 
Studierenden gehalten werden (z.B. zur Berichterstattung nach einer Gruppenarbeitsphase oder 
zur Praktikumsauswertung). Die auf den Zetteln notierte Kernbotschaft kann im nachfolgenden 
Gespräch erweitert oder auch korrigiert werden (was bei Powerpoint deutlich umständlicher ist). 
Der Trick dabei: Das Zettelreferat reduziert die Ausschweifungen auf ein Minimum, weil die Zettel 
in der Hand "gelegt sein wollen" und so den Vortrag vorantreiben. Deshalb sei diese Methode 
insbesondere jenen empfohlen, die die selbstkritische Einsicht gewonnen haben, zu viel zu reden. 

4.5 Aufwärmmethoden 

Aufwärmmethoden sind körperbezogene, ganzheitliche Einstiege in die Unterrichtsarbeit. Sie 
dienen dem Begrüßen und dem gegenseitigen Kennen lernen, hin und wieder auch der 
thematischen Einführung in ein neues Thema. Ein Beispiel, das gut zum Kennen lernen in der 
ersten Veranstaltungssitzung geeignet ist, das einfach zu moderieren ist und ohne Material in 10 
bis 12 Minuten durchgeführt werden kann, habe ich mir aus der IG-Metall-Bildungsarbeit 
abgeguckt (Allespach, Meyer & Wentzel 2009, S. 149): 

Welcome Diversity 

Ablauf: Alle Teilnehmer/innen stellen sich in einem großen Kreis auf. Die Moderatorin nennt 
ein Merkmal – dann treten jene, auf die das genannte Merkmal zutrifft, in die Mitte des 
Kreises. Sie lassen sich anschauen und dann gehen sie, ohne ein Wort gesagt zu haben, 
wieder in den Außenkreis zurück.  

Mögliche Merkmale zum Vortreten: 

- alle, die an diesem Morgen früher als um 7 Uhr aufgestanden sind 

- alle, die schon eine erste Berufsausbildung hinter sich haben 

- alle, die schon mal in Afrika/ in China/ in ... waren 
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- alle, die bereits einmal die Befürchtung hatten, dass ihre Berufswahlentscheidung falsch 
war 

- usw. 

Methodenreflexion: Welcome Diversity macht Spaß, solange die Moderatorin keine unfairen oder 
indiskreten Merkmale formuliert. Die Übung schafft bei neu zusammen gekommenen Lerngruppen 
vielfältige Kommunikationsanlässe, auch für die Pausen.  

Sprüche wählen: Ein weiteres Beispiel für eine Aufwärmmethode: Sie bringen einen Stapel 
dummer und kluger Sprüche mit, die sie mit 40 Punkt auf DIN-A-4-Blättern ausgedruckt haben. Sie 
bilden einen Stehkreis, legen die Sprüche im Innern des Kreises auf den Fußboden und lassen 
jeden Teilnehmer einen Spruch auswählen. Wenn alle gewählt haben (wobei auch zwei oder drei 
Teilnehmer denselben Spruch wählen können) trägt jeder vor, warum er sich gerade von diesem 
Spruch angezogen oder provoziert gefühlt hat. 

5. Selbstständiges Denken fördernde Erarbeitungsformen 
5.1 Mindmapping 

Mindmaps betonen das ganzheitliche Denken. Sie folgen einem einfachen Schema, das die 
Mehrzahl der Schüler in Deutschland heute bereits in der Sekundarstufe I und manchmal auch 
schon in der Primarstufe kennen gelernt hat. Anbei ein Beispiel, das ich für die Oldenburger 
Studierenden angefertigt habe: 

Mindmap 

 

- Das Thema wird im Mittelkreis des Blattes eingetragen. 

- Die vier oder fünf Unterpunkte werden im Uhrzeigersinn – beginnend bei 13 Uhr - als 
Hauptäste notiert und gegebenenfalls mit Astgabelungen als Unterpunkten versehen. 

Man kann eine Mindmap auch sehr gut als Stütze für einen mündlichen Vortrag nutzen.  
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5.2 Conceptmapping 

Eine Conceptmap ist die Visualisierung von Begriffen (concepts) und ihren Zusammenhängen 
(Brumsack 2014). Sie ist also ein Mittel zur Reflexion und Ordnung persönlicher Vorstellungen. 
Das, was bei der konkreten Erledigung des Arbeitsauftrags herauskommen kann, ist eigentlich 
nichts anderes als das, was in vielen Fach- und Schulbüchern in Form von Schautafeln und 
Strukturschemata angeboten wird. Im Buch „Guter Unterricht“ habe ich für jedes der zehn 
Merkmale eine solche Conceptmap gezeichnet. 

Phasenmodell: Die Erstellung einer Conceptmap ist ein kognitiver Prozess, der idealtypisch in 
drei Schritten abläuft: 

(1) Reduzierung. Das vorhandene Wissen (bei dieser Übung: über professionelle Lehrerarbeit) 
wird auf das Wesentliche reduziert.  

(2) Strukturierung: Die komprimierten Vorstellungen werden strukturiert, also in eine persönliche 
Ordnung gebracht, die Ihre Prioritäten zum Ausdruck bringt.  

(3) Visualisierung: Das Ergebnis der Strukturierung wird visualisiert, indem auf dem Blatt Papier 
eine räumliche Ordnung hergestellt wird. Eng Zusammengehöriges wird eng zusammen 
platziert – weiter Entferntes wird weiter entfernt platziert. Gegenläufiges oder 
Widersprechendes wird optisch ausgegrenzt. Dabei können einfache Symbole die 
Aussagekraft der Conceptmap erhöhen: Pfeile, Verbotsschilder, gestrichelte Linien, Wolken, 
Felsbrocken usw. 

Phase 2 und 3 laufen zumeist synchron ab. Man macht den ersten Versuch zur Visualisierung und 
entdeckt dann, dass die eigene Kategorienliste ergänzt werden muss oder dass einzelne 
Kategorien nicht passen und wieder ausgeschieden werden.Varianten/Empfehlungen: Eine 
Conceptmap kann auch am PC hergestellt werden (siehe Software-Tools im Internet). Zu 
empfehlen ist eine kriterienbasierte Reflexion (z.B. durch Partner-Feedback) über die Qualität der 
Conceptmaps. 

 

 

Empirische Befunde: Das Conceptmapping hilft ganz offensichtlich allen, die lernen wollen, das 
neu Gelernte dauerhaft abzuspeichern. John Hattie (2013) hat für Conceptmapping als 

Ozean Atmosphäre

Treibhaus-
Effekt

Erwärmung
Meeresspiegel-

Anstieg

Versauerung

Auflösung von
Kalkschalen

Absterben von
Korallenriffen

Überflutung von
Küstenregionen Gletscher-

Schmelze

Zunahme von
Stürmen und
Starkregen-
Ereignissen

Auftauen von
Permafrost-Böden

Freisetzung von
CH4 (Methan)

Verbrennung von
Kohle, Öl und Erdgas

Freisetzung von CO
2

(Kohlenstoffdioxid)



 - 15 -  

 

Unterrichtsmethode die respektable Effektstärke von d = 0.59 berechnet. Eine Oldenburger 
Dissertation zum Chemieunterricht (Nina Dunker) kommt zu vergleichbaren positiven Ergebnissen. 

5.3 Lerntempo-Duett (Autorin: Sylvia Jahnke-Klein) 

Das Lerntempoduett (auch Lerntempo-Partnerschaft genannt) ist eine Methode des 
wechselseitigen Lehrens und Lernens, bei der jeder im eigenen Tempo arbeiten kann. Es findet 
dabei ein wiederholter Wechsel von Einzel- und Partnerarbeit statt.  

Die Schüler eignen sich zunächst in Einzelarbeit Wissen zu einem Themenkomplex an und werden 
damit zu „Experten“ für dieses Wissensgebiet. In der Regel geschieht dies durch die Bearbeitung 
eines Textes, zu dem eine Visualisierung erstellt wird. Die eine Hälfte der Gruppe bearbeitet Text 
A, die andere Hälfte Text B. Wichtig ist dabei, dass jeder seine Arbeitsgeschwindigkeit selbst 
bestimmt.  

Wer seinen Text bearbeitet hat, stellt sich vor seinen Tisch oder in eine dafür vorgesehene Ecke 
und wartet bis eine Person aufsteht, die den jeweils anderen Text gelesen und bearbeitet hat. So 
bilden sich nacheinander Paare, die in etwa das gleiche Lerntempo haben. Beide Partner erklären 
sich wechselseitig anhand ihrer Visualisierungen den bearbeiteten Text. Danach bearbeitet das 
Tandem zusätzliche Aufgaben oder es wird in Einzelarbeit zunächst noch der jeweils andere Text 
gelesen.  

Der Zeitbedarf für die Methode „Lerntempoduett“ hängt davon ab, wie komplex die zur Verfügung 
gestellten Aufgaben und Texte sind. Man sollte mindestens 25 Minuten einplanen, kann aber auch 
gut eine Stunde damit füllen. Die Gruppengröße ist beliebig.  

Ablaufschema 
1. Die Lehrperson erläutert den Schülern zunächst die Methode „Lerntempoduett“ und 

gibt noch die folgenden Hinweise: Jeder soll in seinem eigenen Tempo und in der 
eigenen Gründlichkeit arbeiten. Niemand soll sich davon irritieren lassen, dass andere 
früher fertig sind. Der Lernpartner/die Lernpartnerin darf nur nach dem Lerntempo 
gewählt werden, auf Freunde wird nicht gewartet.  

2. Nach der Klärung möglicher Fragen zur Methode wird jeweils die Hälfte der Klasse 
Text A und an die andere Hälfte Text B verteilt. Am besten sind die Texte auf 
verschiedenfarbigem Papier kopiert, damit sofort ersichtlich ist, wer welchen Text 
bearbeitet.  

3. Die Schüler lesen ihren Text in Einzelarbeit und visualisieren den Inhalt (Mindmap, 
Flussdiagramm, Piktogramm, Karikatur …). Sie arbeiten dabei in ihrer eigenen 
Geschwindigkeit.  

4. Wer seine Visualisierung erstellt hat, signalisiert dies durch Aufstehen und wartet, bis 
jemand mit dem jeweils anderen Text ebenfalls fertig ist. Auf diese Weise erfolgt eine 
Tandembildung aufgrund des jeweiligen Lerntempos. Beide Tandempartner setzen 
sich gemeinsam an einen Tisch und erklären sich nacheinander mit Hilfe ihrer 
Visualisierungen den jeweiligen Textinhalt.  

5. Anschließend werden von diesem Tandem weiterführende Aufgaben (vertiefende 
Fragen diskutieren, Transferaufgaben, …) bearbeitet, die bereits mit den Texten A und 
B verteilt wurden oder auf dem Lehrerpult zur Abholung bereit liegen.  

6. Nach Ablauf der vorgegebenen Zeit erfolgt im Plenum die Klärung von offenen Fragen 
und die Reflexion der Ergebnisse.  

5.4 Stationen-Lernen 
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Stationenlernen ist neben der Wochenplanarbeit und der Themenplanarbeit eine weitere Form der 
Interessen- und/oder Leistungsdifferenzierung, die gut geeignet ist, um den Unterricht nach innen 
und außen zu öffnen. 

ARBEITSDEFINITION: Stationenlernen bezeichnet ein Lernarrangement, bei dem 
thematisch zusammengehörige Aufgabenstellungen in mehreren Stationen/ Ecken/ 
Arbeitstischen in Kleingruppen oder in Einzelarbeit erarbeitet werden. 

(1) Die Aufgabenstellungen können geschlossen, halboffen oder offen sein. 

(2) Die Stationen können systematisch aufeinander aufbauen. Dann müssen sie als 
"Parcours" bzw. im vorgeschriebenen Kreislauf erarbeitet werden. 

 Sie können sich thematisch ergänzen. Dann ist die Reihenfolge der Bearbeitung 
freigestellt. 

(3) Das Stationenlernen kann durch Formen der Selbstkontrolle des Lernfortschritts 
ergänzt werden. 

Am verbreitetsten ist das Stationenlernen (sofern überhaupt von "verbreitet" gesprochen werden 
kann) in der Grundschule, in Gesamtschulen und Hauptschulen. Im Prinzip kann es aber in jeder 
Schulform und auf jeder Stufe, also auch in der Oberstufe und den berufsbildenden Schulen 
praktiziert werden. 

Ratschläge zur Vorbereitung und Durchführung: 

(1) Stationenlernen kann im Klassenraum stattfinden, indem in den vier Ecken/gegebenenfalls 
an zusätzlichen Tischen je nach Klassenstärke und Themenstellung 4 bis 8 Stationen 
aufgebaut werden.  

(2) Stationenlernen kann wuchern und sich aus dem Klassenzimmer auf die Flure und ins 
Gelände ausweiten. Es gibt dann fließende Übergänge zum sogenannten Lernortenetz einer 
Schule. 

(3) An den Stationen werden die von der Lehrerin vorbereiteten Lerninhalte als Ar-
beitsaufträge/Forschungstische/Experimente/Rätselaufgaben/Übungsaufgaben/ 
Lektüreangebote usw. angeboten. 

(4) Es empfiehlt sich, die Stationen zu nummerieren und mit griffigen Namen zu versehen. 

(5) Pflicht- und Wahlaufgaben können unterschieden werden.  

(6) Es bietet sich an, den Schülern einen Laufzettel mitzugeben, der sie zur Selbstkontrolle 
ermuntert. 

(7) Besonders wichtig ist die Einführung und Einhaltung von Spielregeln der Stationenarbeit und 
die Vorbereitung dieser Unterrichtsform durch den gezielten Aufbau methodischer 
Handlungskompetenzen. 

Die Vorbereitung des Stationenlernens ist aufwendig. Es bietet sich deshalb an, die Stationen im 
Team vorzubereiten und in verschiedenen Klassen zu nutzen. 

6. Schüleraktive Formen der Ergebnissicherung 
Bei der Ergebnissicherung im Klassenplenum ist es wichtig, dass die Erwartungen an das Format 
und die Qualität der vorzuweisenden Ergebnisse schon in der Einstiegsphase geklärt worden sind. 
Oft, nicht immer bezieht sich die Ergebnissicherung auf vorausgegangene Gruppenarbeit. Es kann 
auch um Tandem- oder Einzelarbeit gehen. 

Standardform: Es gibt eine problematische Standardform der Auswertung der Gruppenarbeit: Die 
Lehrerin beendet die Gruppenarbeitsphase und die Schülergruppen berichten der Reihe nach im 
Plenum, was sie erarbeitet haben. Das Kardinalproblem dabei: Die übrigen Schüler schaffen es 
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nicht, in der oft sehr kurzen Zeit wirklich zu kapieren – schon gar nicht zu behalten, was da vorn im 
Geschwindtempo von den anderen Gruppen vorgetragen wird. Deshalb konzentrieren sie sich oft 
nur noch dann intensiv, wenn der eigene Gruppenbeitrag vorgetragen wird; sie kontrollieren dann, 
ob er vom ausgeguckten Sprecher auch angemessen „rübergebracht“ wird.  

Alternativen: Um dieses Problem besser zu lösen, muss die Form der Ergebnissicherung 
methodisch fantasievoller gestaltet werden. Dazu die folgenden Ideen: 

- Visualisierung mit Wandzeitung/Poster/Flipchart/OHP/Beamer: Die Gruppenergebnisse 
werden schon in der Schlussphase der Gruppenarbeit auf einem Poster festgehalten. Statt 
Poster kann man auch eine OHP-Folie nehmen. Oder die Ergebnisse gleich in den PC 
eingeben und mit dem Beamer präsentieren.  

- Inszenierung des Ergebnisses: Der Ertrag wird handlungsorientiert präsentiert, z.B. dadurch, 
dass die Kernbotschaft in einen Sketch oder ein Streitgespräch übertragen und dann im 
Plenum vorgeführt wird. 

- Thesen-Vergleich: Jedes Tandem/jede Kleingruppe formuliert eine einzige These, in der das 
Arbeitsergebnis zusammengefasst ist, stellt sie im Plenum vor und verteidigt sie gegen 
Rückfragen der Mitschüler. 

Weitere Methoden in den nächsten Abschnitten. 

6.1 Galeriegang 

Diese Methode habe ich das erste Mal an der Realschule Enger/NRW kennen und schätzen 
gelernt: 

Galeriegang 
(1) Jede Teilgruppe macht einen Poster (gegebenenfalls mit vorher formulierten Auflagen) 

und bringt ihn ins Plenum mit. 

(2) Die Poster werden im Plenum an den 
Wänden oder an Stellwänden wie in einer 
Galerie angepinnt.  

(3) Dann gehen alle Teilnehmer/innen von Bild 
zu Bild.  

(4) Die Verfasser eines Posters gehen nach vorn 
zu ihrem Bild, sobald sie dran sind. Sie 
erläutern knapp, was die Gruppe erarbeitet. 

(5) Die Kritischen Freunde stellen Rückfragen. 

Methodenreflexion: Achten Sie streng darauf, dass bei der Ergebnispräsentation die 
Gruppenergebnisse und nicht die Meinungen von Einzelpersonen abgefragt werden – sonst 
desavouieren Sie die Teamarbeit. Betreiben Sie Schatzsuche statt Fehlerfahndung. Inhaltliche 
Fehler können in vielen Fällen dezent als Reflexionsaufträge formuliert werden. Rechtschreibfehler 
können vor oder nach der Präsentationsphase korrigiert werden. 

6.2 Stummes Schreibgespräch 

Eine bei sparsamem Einsatz Spaß machende Alternative zum mündlichen Gespräch ist das 
Stumme Schreibgespräch, bei dem sich die Teilnehmer schriftlich unterhalten: 

Ablaufschema 

(1) Je nach Klassengröße werden vier, fünf oder sechs Tische aufgestellt. 
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(2) Auf jedem Tisch werden Packpapierbögen ausgelegt (gegebenenfalls zwei kleinere 
Bögen zusammenkleben). 

(3) Die Lehrerin trägt das Thema des Schreibgesprächs in der Mitte mit dickem Filzstift in 
einem Kreis ein: z.B.: „Wie soll es in der nächsten Unterrichtswoche weitergehen?“ oder 
„Was hat die Unterrichtseinheit für mich 
gebracht?“  

(4) Die Lehrerin erläutert den Reflexionsauftrag 
mit wenigen Worten und erinnert an die 
wichtigste Spielregel: „Ab sofort darf nicht 
mehr gesprochen werden.“ 

 

(5) Und nun kommentieren die Teilnehmer das 
Thema schriftlich. Jeder darf sich auf jeden 
beziehen. Mit Pfeilen und Strichen können 
Querverbindungen hergestellt werden. 

Methodenreflexion: Das Schreibgespräch ist gut für Auswertungs- und Feedbackrunden 
geeignet. Es hat den Vorteil, dass die Feedback-Aussagen sofort protokolliert sind und in der 
nächsten Sitzung/in der nächsten Stunde noch einmal angeschaut oder für Hausarbeiten 
ausgewertet werden können. 

6.3 Fishbowl 

Eine Fishbowl6 ist nichts anderes als ein geschickt inszeniertes Streitgespräch. Es kann gut dazu 
genutzt werden, um am Ende einer Erarbeitungsphase die neu erworbenen Kompetenzen der 
Schüler zu aktivieren. Dort, wo die Schüler bereits über differenziertes Vorwissen verfügen, kann 
die Fishbowl auch als Einstiegsmethode genutzt werden. 

Ablaufschema 
(1) Es wird ein großer Stuhlkreis gebildet, der in der Mitte noch einmal einen kleinen 
Stuhlkreis mit fünf Stühlen hat.  

(2) Der Lehrer benennt das Thema, über das diskutiert werden soll.  

(3) Vier Personen gehen in die Mitte und debattieren – sie allein haben Rederecht.  

(4) Der fünfte Stuhl kann zu beliebiger Zeit von einem der zuhörenden Schüler besetzt 
werden – er erhält dann ebenfalls Rederecht.  

(5) Wenn noch jemand mitdiskutieren will, geht er zum Stuhlkreis, tippt einem der 
Diskutierenden auf die Schulter, dessen Argumente er stützen oder widerlegen will und setzt 
sich auf seinen Platz. 

(6) Der „rausgekickte“ Schüler geht zurück zu den Zuhörern. 

Methodenreflexion: Das Thema muss so gewählt werden, dass es mindestens zwei kontroverse 
Positionen gibt. Der Diskussionsimpuls muss vom Lehrer klar vorgegeben werden. Damit der 
Impuls nicht im Eifer des Gefechts vergessen wird, kann er auf ein Blatt Papier geschrieben 
werden, das in der Mitte auf den Boden gelegt wird.  

Die Ergebnissicherung kann ähnlich wie beim Lehrervortrag gestaltet werden: Die Beobachter 
erhalten einen Beobachtungs- oder Protokollierauftrag. Man kann auch den Auftrag geben, 

                                                
6  Der Name rührt daher, dass die Diskutierenden wie Goldfische in einem runden Glas herumschwimmen 

und von den Menschen außerhalb bestaunt werden. 
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hinterher die in der Fishbowl deutlich gewordene Kontroverse aufzuschreiben und sich dafür 
während der Diskussion Notizen zu machen. 

6.4 SOFT-Analyse 

„SOFT“ ist eine Abkürzung und steht für Strengths (Stärken), Failures (Schwächen), Opportunities 
(Chancen) und Threats (Risiken). Gegenstand der SOFT-Analyse ist also eine Stärken-
Schwächen-Analyse (mehr dazu bei Bastian, Combe & Langer 2003, S. 119). Dabei muss das 
unten abgebildete Viererfeld ausgefüllt werden, in dem die Analyse der eigenen Stärken und 
Schwächen mit der Prognose der daraus erwachsenden Chancen und Gefahren kombiniert wird.  

In den Feldern 1 und 2 geht es darum, den aktuellen Zustand eines Problems bzw. einer zu 
lösenden Aufgabe, also die Gegenwart zu analysieren; in den Feldern 3 und 4 geht es um die 
Zukunft, also um die Frage, wie man die Chancen nutzen und die Risiken minimieren kann. Die 
Reihenfolge, in der die vier Felder ausgefüllt werden, ist offen, aber es ist naheliegend, links oben 
bei den Stärken zu beginnen.  

(1) Strengths/Stärken 

Was kann ich in Mathe jetzt 
schon gut? Was sind meine 
Stärken? 

........................................... 

........................................... 

........................................... 

(3) Opportunities/Chancen 

Wie kann ich meine Stärken in 
Mathe nutzen und weiter 
ausbauen? 

........................................ 

........................................ 

......................................... 

(2) Faults/Schwächen 

Was sind meine Schwächen in 
Mathe? Wo muss ich mich noch 
entwickeln? 

............................................. 

............................................. 

............................................. 

(4) Threats/Risiken: 

Welche Risiken stecken darin, 
dass ich die links genannten 
Schwächen habe? Und wie kann 
ich die Risiken verringern? 

.......................................... 

.......................................... 

Methodenreflexion: Das ist sicherlich noch keine Methode für die Grundschule. Die Schüler 
müssen ja in der Lage sein, ihren eigenen Lernprozess in reflexiver Distanz wahrzunehmen. Aber 
genau darauf kommt es an. Wir wissen ja, dass Meta-Kognition einen deutlichen positiven Einfluss 
auf den Lernerfolg hat. 

7. Mikromethodik: Operatoren und Inszenierungstechniken 
Unterricht setzt sich aus kleinen und kleinsten Handlungssituationen zusammen, die vom Lehrer 
und den Schülern gestaltet und gedeutet werden. Die Gestaltung dieser Handlungssituationen 
erfolgt mit Hilfe von „Operatoren“ oder „Inszenierungstechniken“. 

Definition: Operatoren und Inszenierungstechniken sind kleine und kleinste (verbale und 
nonverbale, mimische, gestische und körpersprachliche, bildnerische und musische) 
Verfahren und Gesten, mit denen die Lehrer und Schüler den Unterrichtsprozess in Gang 
setzen und am Laufen halten. 

Drei Beispiele: 
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Rätselraten: Rätselraten macht Spaß - für Lehrer wie für Schüler. Und es ist oft - nicht immer - 
lehrreich! (Die Lehrerfrage: "Rate mal, was du in der Mathearbeit hast!“ weckt zwar Gefühle, aber 
lehrt nichts!) Der vor 30 Jahren gestorbene Münsteraner Erziehungswissenschaftler Jürgen 
Henningsen schreibt dazu: "Klartext wird zur Kenntnis genommen; man nickt. Rätsel müssen, 
manchmal mühsam, entschlüsselt werden. Das erfordert eine geistige Leistung, Selbsttätigkeit ... 
In Rätseln zu sprechen ist riskant, der Spielraum für Verrätselung ist eng. Das Einmaleins wird 
niemand verrätseln. Aber in den Weinberg einen Schatz hineinzuchiffrieren, den die Söhne 
schwitzend als Einsicht hoben, soll sich gelohnt haben." 

Zeigen: Der Lehrer, der in den Klassenraum kommt und sagt "Ich hab euch etwas mitgebracht!“ 

oder "Ich zeig euch mal, wie das funktioniert“, kann der Aufmerksamkeit seiner Klasse fast immer 
sicher sein. Das Zeigen setzt allerdings voraus, dass man etwas zu zeigen hat: Modelle, 
Präparate, ausgestopfte Vögel, Tabellen, Landkarten, alte Bücher usw.  

Übrigens: Das griechische Wort „Deixis“ und das daraus abgeleitete Wort „Didaktik“ 
sind etymologisch direkt mit dem deutschen Wort „Zeigen“ verwandt. 

Fragen-Stellen: Schon Hugo Gaudig, ein bekannter Reformpädagoge, hat geschrieben, das 
Fragenstellen sei "das fragwürdigste Mittel der Geistesbildung", sie "erstickt den Fragetrieb des 
Schülers". Fragen zu beantworten macht den Schülern oft nur dann Spaß, wenn sie viel wissen 
und sicher sind, dass ihre Antwort stimmt. Eben diese Voraussetzung ist im alltäglichen Unterricht 
nur sehr selten erfüllt. Deshalb die folgende Faustregel: Mehr zeigen und vormachen - weniger 
fragen und problematisieren!! 

Vormachen: Vormachen ist wie das Zeigen eine der ursprünglichsten Inszenierungstechniken. 
Vielen Lehrern fällt es allerdings schwer, diese Vormacherrolle wahrzunehmen. Sie sind 
Weltmeister im Reden und Problematisieren, wahre Verbalradikalisten, aber ärmlich im eigenen, 
lustbetonten Tun: im Vortragen eines Gedichtes, im Vorsingen eines Liedes, im Vorspielen einer 
Pantomime, eines Zaubertricks, eines Experimentes. Dies rührt nicht nur daher, dass solche 
Kompetenzen heute in der Ausbildung nicht mehr vermittelt werden, sondern auch aus der 
Veränderungen der pädagogischen Normen und Einstellungen. Weil eine unbegrenzte Fülle von 
Medien zur Verfügung steht, haben alle Lehrer entsprechend viele günstige Gelegenheiten, sich 
aus ihrer Vormacherrolle davonzustehlen.  

Einzelne Inszenierungstechniken können im Blick auf die Funktion, die sie bei der Gestaltung des 
Unterrichts einnehmen, zu "Familien" zusammengefasst werden. In der Abbildung finden Sie 
mehrere Beispiele: 
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Das Interessante an den Inszenierungstechniken ist, dass sie in ganz verschiedenen 
"Symbolisierungsformen" von Unterrichts-Wirklichkeit (Sprache, Zahl, Musik, Tanz, Aktion) 
auftauchen können: 

- Collagieren oder Montieren kann man sowohl in der Sprache wie auch in der Musik, in der 
Bildenden Kunst, im Tanz. 

- Karikieren und Parodieren kann man durch Mimik und Gestik, aber auch durch Sprache, durch 
Musik und Kunst.  

Gerade wegen dieser vielfältigen Übertragbarkeit der Inszenierungstechniken in verschiedene 
Symbolisierungsformen ergeben sich gute methodische Möglichkeiten, den Unterricht für die 
Schülerinnen und Schüler lebendig zu machen und zugleich ihre Selbsttätigkeit zu fördern. 

These: Durch den systematisch-kreativen Wechsel der Operatoren und 
Inszenierungstechniken kann der Lehrer den Schülern die erforderlichen Spielräume für 
selbsttätiges Lernen eröffnen. 

Ich bin mir relativ sicher, dass die Schülerinnen und Schüler ihre Lehrer vorrangig im Blick auf das 
von ihnen beherrschte Repertoire an Inszenierungstechniken und Operatoren beurteilen - und 
weniger im Blick auf die Auswahl der Sozialformen und Grundformen.  

8. Feedbackmethoden 
Feedbackmethoden erfüllen zwei für die Unterrichtsgestaltung wichtige Funktionen: 

- Sie dienen der Ermittlung des Unterrichtsklimas und der Zufriedenheit. 

- Sie dienen der Kommunikation über den individuellen Lernerfolg, über Lernprobleme und 
Hilfebedarf. 

- Sie dürfen nicht mit der Leistungskontrolle und Zensierung verknüpft werden. 
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Viele Feedbackmethoden sind, je nachdem wie die Feedbackfrage formuliert worden ist, geeignet, 
beide Funktionen zugleich zu erfüllen (z.B. das Blitzlicht oder die Zielscheibe).  

7.1 Kartenabfrage 

Dies ist eine einfache, aber auch sehr effiziente Methode, mit der Schülerinnen und Schüler ab 
Klasse 5 zumeist gut umgehen können. Die Lehrperson verteilt an jeden Schüler eine Karteikarte 
oder einen Zettel. Die Vorderseite wird mit dem Großbuchstaben A markiert, die Rückseite mit B. 
Der Name des Schülers kann ergänzt werden – bei sehr persönlichen Fragen würde ich den 
Namen nicht einfordern. 

Je nach Zielstellung können unterschiedliche Reflexionsaufträge gegeben werden, z.B. auf Seite 
A: „Was im Unterricht beibehalten werden soll“, auf Seite B „Was ich gern geändert hätte.“ 
Alternativ: Seite A: „Was mir in dieser Unterrichtseinheit am meisten Spaß gemacht hat.“ Seite B: 
„Was mir nicht gefallen hat.“ (Die erste Doppelfrage halte ich für geschickter. Sie zwingt die 
Schüler, konstruktive Überlegungen anzustellen und nicht nur zu loben oder zu meckern.) 

7.2 Fragebogen 

Fragebogen sind relativ einfach herzustellen. Sie müssen nicht immer ausgedruckt vorgelegt 
werden. Man kann die Fragen auch diktieren. Sie sind insbesondere für Vollerhebungen in der 
ganzen Klasse ein effektives Instrument. Die Auswertung ist einfach, z.B. in Form von 
Tortendiagrammen. Man kann, wenn die Namen notiert werden, auch gut geschlechterspezifische 
Unterschiede feststellen oder unterschiedliche Interessen zwischen den Leistungsstarken und 
Leistungsschwachen erkennen usw. 

Eine Maxime: Nie mehr als 7 bis 9 Fragen stellen! Ein Ratschlag: geschlossene und offene Fragen 
mischen – aber nicht mehr als zwei offene Fragen aufnehmen, weil sonst die Auswertung zu viel 
Arbeit macht. Eine kluge Einführung in die Herstellung von Fragebögen für Schüler liefern Burkard 
& Eikenbusch (2000, S. 115-121). 

7.3 Fünf-Finger-Methode 

Dies ist eine Variante des Fragebogens, bei der die Schüler ihre eigene Hand auf ein Blatt Papier 
malen und dann in jedem Finger eine Antwort auf die von der Lehrperson vorformulierte Frage 
eintragen. 

7.4 Stundenprotokoll durch Schüler 

Lassen Sie eine Schülerin, die von sonstigen Pflichten befreit wird, die Stunde oder einen 
Stundenabschnitt protokollieren, studieren Sie das Protokoll zu Hause und geben Sie der Klasse 
am nächsten Tag eine Rückmeldung! 

7.5 Ampel-Feedback 

Jede Schülerin/jeder Schüler erhält drei kleine Pappschilder (7mal 7 Zentimeter) in den Farben 
grün, gelb und rot. Die Lehrerin formuliert Indikativsätze mit Werturteilen zum Unterricht, z.B.: „Ich 
habe in dieser Stunde viel gelernt“ oder „Ich muss noch viel mehr üben“. Die Schüler ziehen die 
grüne Karte, wenn sie voll zustimmen, die gelbe bei „unentschieden“ oder „weiß nicht“, die rote bei 
„trifft nicht zu“.  

Methodenreflexion: Vorteil: ein sehr schneller Überblick; Nachteil: Die Lehrperson erfährt nichts 
über die Gründe der Kartenwahl. Aber darüber kann ja im Anschluss diskutiert werden. 
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7.6 Auf eine Zielscheibe schießen/Punkte kleben 

Auf einer Wandzeitung wird eine Zielscheibe 
eingezeichnet. In die Felder/Tortenstücke werden 
zentrale Aspekte der Unterrichtsgestaltung eingetragen. 
Zusätzlich wird ein Gradmesser eingetragen: In der Mitte 
der Zielscheibe ist die Null für „super gut“, im ersten 
Kreissegment die 1 für sehr gut, dann die 2 usw. 

Die Schülerinnen und Schüler kleben nun Punkte nach 
genau formulierten Fragen genau an der Stelle der Skala 
Null bis 5, die ihr Urteil wiedergibt, z.B. „hat mir beim 
Lernen geholfen“. Vorteil: die Dokumentation ist sofort 
fertig. Nachteil: Die Häufung bzw. das Fehlen von 
Punkten gibt ein Stimmungsbild – mehr nicht. Also muss 
bei auffälligen Ergebnissen nachgefragt werden. 

7.7 Lerntagebuch/Lernjournal 

Die Schüler führen ein Tagebuch, in dem sie ihre Arbeitsleistungen und ihre Lernfortschritte 
reflektieren. Die Lehrperson sammelt sie von Zeit zu Zeit auf freiwilliger Basis ein, wertet aus und 
bespricht zwei Tage später mit den Schülern, was die Konsequenzen für die Weiterarbeit sind 
(Bastian u.a. 2003, S. 128-131).  
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